
[AUF EIN NEUES]    [AUF EIN NEUES]12 13

APROPOS · Nr. 126 · März 2014 APROPOS · Nr. 126 · März 2014

Es gibt sie, möchte man meinen, diese 
Menschen, bei denen einfach alles 

auf Anhieb klappt. Die sogenannten  
„Erfolgstypen“, die „kreativen Köpfe“, 
die „Senkrechtstarter“. Jene Menschen, 
die in ihrem Leben scheinbar alles richtig 
gemacht haben und unbeirrt die Erfolgs-
straße entlangfahren. Schaut man jedoch 
ein bisschen genauer hin, wird klar, dass 
Erfolg auch bei ihnen nichts anderes ist 
als das Ergebnis einer Aneinanderreihung 
von Rückschlägen und Misserfolgen. 
Über die spricht allerdings niemand gern. 
„Scheitern“ und „Fehler machen“ sind in 
unserer Leistungsgesellschaft Tabu. Wer 
scheitert, wird schnell als „Verlierer“ abge-
stempelt und fühlt sich auch so. Darin liegt 
die Ursache für das tatsächliche Scheitern 
begraben, denn diese negativen Gefühle 
verstärken die Angst vor einem Neustart.

 „Das Geheimnis der Stehaufmännchen 
ist, dass sie negative Gedanken schneller 
abstellen können“, erklärt die deutsche 
Psychologin Andrea Abele-Brehm. Sie 
sind sich ihrer Niederlage bewusst, lassen 
sich aber nicht davon bestimmen.

Die Ursachen dafür, dass wir uns mit 
dem Scheitern so schwertun, liegen oft 
schon in unserer Kindheit. Viele Eltern 
tendieren dazu, ihren Kindern Misserfolge 
und den damit verbundenen Schmerz 
ersparen zu wollen, und nehmen ihnen 

damit eine wertvolle Erfahrung. Der 
Kinderpsychiater Michael Winterhoff 
etwa kritisiert, dass Kinder, die zu behütet 
aufwachsen, eine niedrige Frustrationsto-
leranz haben und sich ständig als Opfer 
sehen. 

Hinzu kommt, dass die Fehlertoleranz 
in unserer Kultur besonders gering ist. 
Die Amerikaner sehen das mit den Miss-
erfolgen hingegen wesentlich lockerer. 
Im Jahr 2009 wurde in San Francisco 
die erste „FailCon“– eine Konferenz, 
bei der gescheiterte Unternehmer sich 
austauschen und vernetzen können – ab-
gehalten. „Akzeptiere deine Fehler, arbeite 
an deinem Erfolg“ lautet das Motto der 
Konferenz, die inzwischen auf der ganzen 
Welt abgehalten wird.

Beispiele für Stehaufmännchen, bei 
denen der Erfolg sich erst beim zweiten 
Anlauf eingestellt hat, gibt es genug: Joe 
Hill, amerikanischer Schriftsteller und 
Sohn von Horror-Autor Steven King, 
arbeitete jahrelang verbissen an seinem 
ersten Roman. Entstanden ist ein mehrere 
hundert Seiten langer Roman, von dem 
Hill selbst hellauf begeistert war. Das Pro-
blem: Kein Verlag war bereit, den dicken 
Wälzer zu veröffentlichen. Für den Autor 
ein Schock, doch Hill setzte sich nach 
einer kurzen Schaffenspause wieder an 
den Laptop und siehe da – sein nächster 

Roman wurde zum Bestseller, genauso 
wie alle, die darauf folgten.

Auch eine Salzburger Erfolgsgeschichte 
begann mit einer Niederlage: Der Gast-
ronom Heiner Raschhofer tüftelte bereits 
Anfang des neuen Jahrtausends an einer 
Idee: gesundes Fast Food für ein junges 
Publikum. 2001 setzte er dieses Konzept 
mit „Flying Sushi“, einem Lieferservice 
für Sushi und andere asiatische Speisen, 
in die Tat um und ging damit zunächst 
gehörig baden. Doch Raschhofer ließ sich 
nicht entmutigen und glaubte weiterhin 
an den Erfolg seines Konzeptes. Er ana-
lysierte seine Fehler und nutze sie dazu, 
sein Konzept weiter zu optimieren. Noch 
im selben Jahr eröffnete er in Salzburg 
„my Indigo“, das unter dem Motto „frisch, 
gesund, schnell und zu fairen Preisen“ 
neben Sushi auch Suppen, Currys und 
Nudelgerichte anbietet. Diesmal traf 
Raschhofer genau ins Schwarze. 

„Einen Zustellservice mache ich nie 
wieder“, sagt er heute. Inzwischen gibt 
es insgesamt zehn Indigo-Restaurants 
in Österreich und Deutschland und so-
gar auf Hawaii hat eine Filiale eröffnet. 
Raschhofers Gastro-Idee wurde 2010 mit 
der  Goldenen Palme für das innovativste 
Konzept Europas ausgezeichnet. Dran-
bleiben lohnt sich eben.     <<

die Kunst, wieder aufzustehen

EINMAl GEht’S Noch

die gute Nachricht zuerst: Ein typisch öster-
reichisches Erfinderschicksal bleibt heute 

nahezu jedem erspart, der eine wirklich gute 
Idee hat. Keiner stirbt verarmt und unerkannt. 
Den großen Durchbruch aber schaffen auch 
im 21. Jahrhundert nur ganz wenige. Und das 
obwohl „Erfinden“ gesamt gesehen ein gutes 
Geschäft ist.

Diesen Schluss lässt die mittlerweile mehr als 
15-jährige Geschichte des „Erfinderhauses“ zu. 
Gegründet in Salzburg, hat diese Firma ihre 
Zentrale mittlerweile in Berlin. Man betreibt 
Großhandel, vermarktet, schafft Kooperationen 
und betreibt mit den „Erfinderläden“  eigene 
Einzelhandelstöchter in Berlin, München 
und Salzburg. Die „zündende Idee“ ist also 
ein blühendes Geschäft – durchaus für beide 
Seiten. Denn Jahr für Jahr kommen Tausende 
Menschen ins Erfinderhaus und präsentieren, 
was ihnen eingefallen ist. Als Prototyp oder 
als einfache Skizze auf einem Blatt Papier. 
„Unsere Aufgabe ist es dann, das Pferd zum 
Rad zu bringen“, sagt Klaus Weissenbäck vom 
Erfinderhaus Salzburg. 

Drei zentrale Hürden sind es, über die eine 
Erfindung springen muss, will sie nicht in der 
ewigen Versenkung der letztlich doch nicht so 
guten Ideen verschwinden: „Wir prüfen die 
technische Machbarkeit, die Markttauglichkeit 
und die Finanzierbarkeit der Erfindung.“ Natür-
lich nicht um Gotteslohn. Schafft ein Produkt 
nach der Patentierung auch den Serienverkauf, 
verdient das Erfinderhaus eine Zeit lang mit. 
Dafür helfen die Experten den Erfindern dort, 
wo die allein überfordert wären. „Wir suchen 
Partner für Produktion, Vermarktung und 
Vertrieb, oder auch Forscher, die eine Idee 
weiterentwickeln, so dass für alle eine Win-
win-Situation entsteht“, so Weissenbäck. Mit 
im Service inkludiert: Hilfe bei den vielen not-
wendigen Genehmigungen und Überprüfungen. 
Denn des österreichischen Erfinders größter 
Feind ist immer noch der Amtsschimmel. 

Wer also sitzt nun im stillen Kämmerlein und 
tüftelt, bis der große Wurf gelingt? Nahezu 
niemand, sagen die Erfindungsprofis. „Haupt-
beruflich Besessene“ gibt es eigentlich keine 
mehr, viel öfter kommen hingegen Handwerker, 
Kleinunternehmer aus technischen Sparten oder 
Studenten. Ihre Erfindungen entstehen oftmals 
neben den laufenden Produktionen und Studi-
en, quasi als Abfallprodukt. Vielen Erfindern 
mangelt es an Zeit, Geld und Know-how, die 
gute Idee weiterzuentwickeln und zu vertiefen. 
Sie „übergeben“ sie somit dem „Erfinderhaus“ 
und neuen Partnern, die das Entdeckte nutzen 
können. Ein Zahntechnik-Unternehmen etwa 
hatte vermutet, dass der von ihnen entwickelte 
optisch aushärtende Stoff auch anderswo 
nützlich sein könnte. Heute leistet er beste 
Dienste  bei der Verarbeitung von Stein oder 
beim Reparieren von Gussformen. 

Oft überkommt der Geistesblitz aber auch 
Pensionisten, Hausfrauen oder andere „Nor-
malbürger“ ohne technischen Hintergrund. 
Wie überhaupt der Trend derzeit weg geht  von 
elektronisch-technisch basierten Erfindungen 
hin zu den völlig praktischen Dingen des Alltags. 
Der Popcorn-Topf, aus dem der Dampf entwei-
chen kann, damit die Körner noch knuspriger 
werden, sei hier erwähnt oder auch die „Typen-
Ente“ des Salzburgers Rudolf Doppelbauer. Ihre 
Premiere hatte die Austroduck als Mozart, es 
folgten Franzl, Sisi und Johann Strauss, bis die 
Wiener Sängerknaben selbst um Maskottchen 
für eine Asientournee anfragten.

Und echte „Spinner“, gibt’s die auch? Gar 
nicht so selten, erzählt Weissenbäck, erhalte 
er  handschriftlich verfasste Briefe, weil die 
Kunden überzeugt seien, dass E-Mail oder 
Telefon überwacht würden. Einige kommen 
sogar ausschließlich persönlich vorbei, denn vor 
„denen da oben/drüben/draußen“ sei auch ein 
Brief nicht sicher. Die tragische Version vom 
„unverstandenen“ Erfinder – es gibt sie häufiger, 
als viele meinen.     <<

GUtE zEItEN 
Für ErFINdEr
Manche wollen die Welt jeden Tag ein Stück besser und praktischer machen, 
anderen passierts einfach nebenbei. Nicht jeder Erfinder ist ein Genie, aber 
einige schaffen es mit ihren genialen Geistesblitzen ganz schön weit. 

„Es tuat so weh, wenn man verliert“, singt Reinhard 
Fendrich und spricht damit jedem aus dem Herzen, 
dem die mühsam investierte Energie schon mal 
wie Sand durch die Hände geflossen ist. Sich nach 
einem persönlichen oder finanziellen Misserfolg 
nochmal aufzuraffen, erfordert enorme Charakter-
stärke, doch manchmal braucht es einfach einen 
zweiten Anlauf, wie sich am Beispiel vieler erfolgrei-
cher „Stehaufmännchen“ zeigt.

zündende Ideen

von Wilhelm Ortmayr

von Katrin Schmoll

Hirngespinst oder Geistesblitz? Erfinder tüfteln an 
Ideen, die die Welt – oder nur das eigene Leben – 
verändern sollen. 
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Erfolgreiches Stehaufmännchen:. 
Gastro-Unternehmer Heiner Raschhofer.
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ARBEITET als freier Journalist
LEBT in Salzburg
ERFINDET sich nicht täglich neu


